

Fatanebula: Psychonecrosis

„Aber dass ein Baum gross werde, dazu will er um harte Felsen harte Wurzeln schlagen! Auch was ihr unterlasst, webt am Gewebe aller Menschen-Zukunft; auch euer Nichts ist ein Spinnennetz und eine Spinne, die von der Zukunft Blut lebt.“

– Friedrich Nietzsche, Also sprach Zarathustra

„…er schrie mir fortwährend zu, ‚eine Handvoll Blut ist ihr aus dem Mund gequollen, eine Handvoll, eine Handvoll!‘, und dabei zeigte er auf das Blut, das den Stein bespritzt hatte. Ich glaube, ich berührte das Blut mit meinem Finger, ich machte ihn mir schmutzig, starrte auf den Finger (dessen erinnerte ich mich), er aber rief mir immer wieder zu: ‚eine ganze Handvoll, eine Handvoll!‘“

– F. M. Dostojewski, Die Sanfte

„Friede und Ruhe dem entschlafenen Bruder Medardus, der Herr des Himmels lasse ihn dereinst fröhlich auferstehen und nehme ihn auf in den Chor heiliger Männer, da er sehr fromm gestorben.“

– E. T. A. Hoffmann, Die Elixiere des Teufels
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Akt 1: Brütende Larve




1. Blendende Wahrheit

Warum muss ich an etwas Höheres (Gott) glauben, wenn ich dich und mich habe? Ja, ich beherberge eine Seele biblischen Alters.

Ihre Anmut, kristallen, sie schimmerte um mich herum in diesem verschwommenen Bild vor meinen Augen, oder viel mehr in meinen Augen, denn ich müsste dem biologischen Prozess treue bleiben, doch nein, ich würde mich allen Gesetzen der Natur widersetzen, wenn es nur bedeutete, diesen Moment zu fangen in den Augen meiner Seele! Als wie anstrengend doch der Kosmos dies betrachten würde, aufsaugend der Geist in seinen farbenweichen Seiden einem felligen Teppich, den ich in meinem Wohnzimmer aufhänge. In meinem Herzen! Wenn der Körper das Haus ist, breche ich aus, bin der Ausbrecher, verpönt in Jedermanns Idealen!

Ich konnte nicht abweichen, ich konnte mich nicht am grünen Boden anlehnen, ohne dass meine Pupillen sich vergrößerten, als sie auf ihrer leicht getönten Haut hafteten und das himmlisch erblickten, was nur in meinen düstersten Träumen Licht spenden würde. In diesem Leben! In einem Labyrinth aus Gomorra! Doch sie war vor mir, sie streckte sich und ich konnte ihren weichen Konturen folgen, hatte diese schon mit meinen Fingern ertastet, doch hielt mich fern, als die Schweißperlen an ihr entlang ronnen und man diese nicht von den Wassertropfen des kühlen Baches nebenbei trennen konnte. Ich glühte noch immer! Trotz der Kühlung! Trotz allen meinen Versuchen! Allen Versuchungen!

Es war krank, wie lebendig es mich machte. Es war krank, dass es normal war.

Wer nicht würde untergehen, verschwände diese Erscheinung im Leben, wie ein Lichtschalter, der immanente Dunkelheit beschwört mit dem kleinsten Zittern seiner Fasern?

Sie war menschlich, lebendig. Sie war aus Fleisch, das an genau den richtigen Stellen sich üppig zeigte, sodass die Handfläche Stromschläge erlitte, landete sie auf diesen ach so runden, geschmeidig verlaufenden Kurven. Ich bin jung! Ich habe noch nichts erlebt! Und doch mehr, als diese materielle Welt mir bieten könnte, denn sie war nicht von dieser, sie war von der anderen! Ein Engel, wahrlich eine Botschafterin einer Sprache, die ich noch nicht verstand. „Zeig mir noch mehr“, bat ich sie, dass sie mich ihrer Sprache mächtig machte, und dabei war der weiße Bikini genau richtig angelegt, nicht zu fest, nicht zu locker – habe ich schon annotiert, wie leicht gebräunt ihre seidene Haut schon war, wie gerösteter Kaffee in genau richtiger Proportion mit Milch, Liebe!, gemischt, gerösteter Kaffee, die Wollust, die sie war!, mehr Energie als jedes weiße Pulver – und doch hielt sie mich mit ihrem Band der grellweißen Flamme, welches in mir loderte, gefangen! Dass ich glatt mich erwürgte daran, mich härterer Einfühlsamkeit sehnte. Zu falsch war diese Welt, so lasset mich doch diese Welt richtig halten!

Sie stand noch immer neben mir. Die Sonne brannte auf mich, doch nicht nur die im Himmel.

Sie war verspielt, sie verstand es, den richtigen Abstand zu halten, sodass der wilde Hund seinen Trieben unterworfen lag und den Spatzen nachbellte und sich aus der Leine zu reißen plagte, doch auch weit genug entfernt, sodass die Schnauze nur jene Feder des davongehobenen Vogeltieres, welcher aufgeschrocken zur Flucht anhob, mit der Zunge auffangen konnte. Stellet euch vor, ein Kissen aus solchen Federn zu machen! Ich würde entschlafen, wie eine Nymphalida aus meinem mondänen Kokon schlüpfen und nach dem weiten Horizont ächzen, welcher mich schikaniert, der es verstand, mich aufzureiben, doch fangt nicht an mich daran zu erinnern, wie sie ihre Fingerspitzen sanfte an meiner Oberfläche rieb! Es kitzelte, es zischte in meinem Kopf, wie ein weißer Blitz, kein Gedanke konnte sich sammeln, doch mehr Bilder als je zuvor hatte ich ausmalen können in dieser Symphonie aus ewiger Eintracht mit mir selbst, welche doch nur für einen Augenblick anhielt, ehe sie ihre Augen abwandte- Sie wandte ihre Augen von mir ab! Wie grausam du doch mit mir spielst! Und weg, weg musste ich, zurück! Zurück in meine Leine!

Die Muskeln von uns beiden waren leicht definiert durch die flüssigen Spielchen in der blauen Quelle, die uns aus der brutzelnden Sommerhitze rettete, da war mein Blick auf ihrem niedlichen Bauch fixiert, als ich aufstehen musste, um meine Badehose zu richten und an ihr vorbeizuschlendern, unschuldig, um einen kleinen Wiff von ihrem natürlichen Aroma – wie groß musste ein Blumenbeet sein aus roten, rosafarbenen, blauen, allen Rosen, damit dieser so duftig wie sie sei! – um ihn einzufangen, zu präservieren und in der pechschwarzen Nacht unter der Decke, wenn die Isolation auf meinem ganzen Sein zu titanisch erdrückend würde, erneut zu extrahieren aus meinen oberflächlichsten Ecken meiner Erinnerungskiste, um mich daran zu erinnern, wie es doch war, wie es sein wird, aber wie es doch nun sein soll. Ich habe diesen Tag, diesen Traum!, sehr schwammig in Erinnerung, wahrscheinlich habe ich nur geträumt, doch er war mir zu echt, ich vertraute mir selbst, ich war meiner selbst treu und hatte nicht abgelassen von diesem Wahnsinn, der sich an mir nährte, denn mein Blut, eine metallene Flüssigkeit es doch war, gehörte nicht mir.

Nicht mir.

Es gehört den Toten, bei denen ich mich geborgen fühle.

Ich spiele mit Wahnsinn jeden Tag, dass die phänomenalste Liebe in der Scheidung stattfindet, in der körperlichen Erlösung, welche keine Religion so saftig beschreiben könnte, mit Worten füllen, mit meiner Essenz ausstatten… Es war wahrlich vergeblich.

So sterblich der Traum war, er galt für die Ewigkeit.

Die Welt transformierte sich mit jedem Atem, den wir nahmen, eine neue Leidenschaft neuentdeckt, doch aufgedeckt in der einstmaligen Vergangenheit…

Wir tauchten erneut ein in das Kalte, so wurden unsere Körper wie Wasser, wir wollten uns umarmen, doch glichen Fischen, die aneinander abprallten. Flutschig, doch zum falschen Zeitpunkt! Wie der Dichter doch leidet. Sie lachte mich an mit ihrem welligen Haar, das blond schimmerte und genauso erotisch war wie ihr strahlendes Lächeln. Es verdeckte zum perfekten Teil ihren Hals und ihre Wangen, sodass ich durstig wurde, sodass ich schrie: „Meersalzwasser ist eine Delikatesse wie keine andere!“ Nach einer Weile der kindlichen Liebkosung, die wir erfuhren, schrie sie mädchenhaft auf, sie erblasste – bitte werde noch weißer! –, da musste ich fragen, weshalben denn, und „Mein Ring! Meinen Ring habe ich verloren!“ erfüllte mich mit Heldenmut und Verspieltheit, denn ich wusste genau, dass er stromabwärts war, als zu fest ihre Hände ich hielt und wir zu ringen begannen. Unterwasser. Ich sprang sofort auf und weg, da hielt sie mich zurück und drängte sich an mir vorbei, so konnte ich das nicht auf mir sitzen lassen und hatte sie mit männlicher, doch liebenswürdiger Gewalt nach hinten gestoßen, denn es war zu einem Rennen geworden. Ich wollte ihn ihr unbedingt wiederschenken, doch sie war stark genug, fühlte sich gehetzt, herausgefordert, ein ewiges Ringen zwischen zwei Seelen. War sie noch so angetan, ich sprang voraus und stieß mich nach vorne, musste haushoch lachen, dass ich ihren silbernen, metallenen Ring zwischen Steinen am Flussboden herausgekratzt hatte, und spürte die immer größer werdenden Wellen auf mich wirken. Sie zogen mich immer fester stromabwärts, sie wollten mich fortreißen. Ich drehte mich um und sah ihre schlanke Figur mehrere Meter abseits auf der Wiese stehen, ich sah, dass sie verwirrt war, da hob ich meinen rechten Arm und streckte meine Hand ihr entgegen, zeigte ihr, dass ich ihn hatte. Lachen. Ja, wild lachen musste ich. Sie wirkte, weil es die Spielregeln so diktierten, frustriert, da zeigte ich ihr den Mittelfinger zurück und schon fiel ich nach hinten und war mit dem Kopf unter Wasser, als meine Ferse im selben Moment bei den glatten Steinen ausrutschte. Ich hatte diese Flut nicht so massiv in Erinnerung… Dass ich einen Fetzen nun vor mir sehe und gestehen muss, dass ich, tatsächlich wie aus einem Traum, aufgewacht war, doch nur für einen Moment, meine Seele musste neu hochfahren, da ihr ein Programmfehler untergelaufen war, und die nächste Szenerie war schon die Ankunft an der Bucht… Welche Bucht? Es war derselbe Fluss, doch nun anders. Ich kletterte aus dem tiefen Gewässer und schaute auf, da war ein schmächtiger Junge, der Muscheln sammelte. (Vielmehr war es ein androgynes Kind, sodass ich das Geschlecht nicht klar erkennen konnte. Weiche Haut, rund und mit großen Augen ausgestattet, aber doch eine kantige Muskulatur, aber doch mit breiten Hüften – da mir Junge als erstes in den Sinn trat, werde ich ihn auch weiterhin als einen Jungen bezeichnen.) „Muscheln, huh?“ entkam meinem Mund und ich war zutiefst verdutzt, ohrfeigte mich selbst, da es eine solch blödsinnige Aussage war, dass ich eingestehen musste, dass es einfach nur ein Traum sein konnte. In Echt wäre ich niemals so hirnrissig, wage ich es einmal klarzustellen.

„Sie kleben an meinen Fingern“, entgegnete er sorgenfrei, vergrub seine schneeweißen Hände im Sand. „Ich suche gerade.“

„Nach was suchst du denn?“, hockte ich mich ein paar Meter neben dem Jungen am Boden hin, der bleich wie der Mond war, dessen Haar grellen Sternen glich, der mir gleichgültig antwortete:

„Nach meinen Augen.“

Augen…?

„Hast du selbst keine Augen?“, frug er. „Kannst du sie nicht sehen? Oder ist dir kalt auf der Haut? Ist dir noch nicht warm genug in der Brust?“

„Ich sehe noch nicht den Sinn dahinter.“

„Natürlich kannst du ohne Augen nicht sehen, Dümmchen.“

Was hat er mich gerade…!

„Sie sind leer“, wechselte er scharf das Thema. „Sie gehören mir, die Muscheln.“

„Wie meinst du, sie sind leer?“

„Kein Fleisch…“

Ich näherte mich dem Burschen wackelnden Schrittes und es schnürte sich mir die Kehle zu, als ich ihn so betrachtete, als wäre er nicht von dieser Welt, während die Zikaden und Vögel eine ruhige, doch dämmernde Melodie spielten. Zu ruhig war er, monoton in seinem Ausdruck, doch sein Gesicht war verschwommen. Ich kann mich nicht erinnern…

„Die Muscheln werden an den Strand gespült. Aus dem tiefen Meer des Nichts. Was ist, wenn es tote Seelen sind? Ich kann ihre Perlen nicht finden. Vielleicht finden sie ja bei mir Komfort.“

Seine Stimme war allzu mädchenhaft, kokett.

„Das ist aber interessant.“

„Wieso sprichst du mit mir?“, ward er nun ganz neugierig, woraufhin ich erwiderte: „Ich rede gern mit vielen Leuten.“ „Wieso das denn?“, verstand er nicht ganz. „Ganz einfach“, erklärte ich ihm. „Da ich weiß, dass ihr nicht echt seid.“

Für den Jungen schien die Welt zusammenzubrechen, als er dies hörte, denn er hatte noch nicht verarbeitet, was mit ihm geschehen war. Er riss seine Augen auf, seine erbärmlichen Augen, musterte mich, er wusste, dass ich die Wahrheit sprach, doch war zu toll im tiefsten Inneren, als dass er es ohne Selbstzweifel hinnehmen könnte. Allmählich stieg er auf und ließ die Muscheln aus seinen Händen fallen, sie fielen zu Boden und verschwanden im Sand. Für einen Moment legte sich ein eisiger, dichter Nebel auf uns und versperrte uns die Sicht auf die umliegende Welt und ich musste einen ganz leeren Ausdruck getragen haben, denn er schreckte davor zurück, mir in die Augen zu blicken, er starrte auf den Boden, dann dorthin, dann hier, ja dort, dann auf das Wasser waren sie fixiert, bis er sprudelnde Blasen aufsteigen sah. Dort war er, dort war er eigentlich ertrunken. Seine Finger waren unnatürlich lang, seine Schultern ungewöhnlich schmal, zerbrechlich.

„Ich bin nicht…echt?“

„Nicht mehr.“

Ich streckte meine Hand nach ihm aus, immer langsamer kam mein Zeigefinger ihm näher, war in Richtung seiner Stirn unterwegs, käme jeden Moment in Berührung, bis ich ihn tatsächlich berührte, als eine weiße Leinwand plötzlich die Szenerie ersetzt und eine Stille den Betrachter heimsucht. Stille.

Jedes Tier verschwunden.

Die Wahrheit ist der Realität nahe, aber nie das gleiche.

Sie ist wie ein Gemälde. Ein wahres Meisterwerk, ja? Wenn du es aber durch eine dreckige Linse, durch eine dreckige Brille, durch einen Nebel betrachten möchtest... Hm, so ist es auch mit dem Leben. Ein jeder Mensch trägt seine Brille. Wenn erst einmal seine Linsen, seine Brille so schmutzig geworden ist, dass man sie nicht mehr rein wischen kann... Ja, dann beginnt er zu phantasieren, dann beginnt er sich seine eigene Realität zu erschaffen. Das ist unausweichlich. Ja?

Verschwunden, alles.

Weiße Wand. Eine weiße Seite mit schwarzen Chiffren. Buchstaben. Wörter, die eine Lüge erzählen.

Wechsel.

Stille.

Was ist dieses grelle Licht? Wache ich auf? Ist das ein Meteoritenschauer, der mich auslöscht?

Oidomenkos… Was ist das für ein Name?

Zukunft und Vergangenheit geschehen auf einmal.

Ich lüge nur ungern.

Nein, ich benutze nur ungern lügende Worte.

Mein Herz bleibt echt.

Diese Erinnerung ist echt.

Ende dieses Kapitels.

…Ist ein Neuanfang möglich? Was denkt ihr? Wenn jeder einfach nur unter einer…Amnesie leidet?

Aus dem Traume erwacht?




2. Paradiesfrucht

Hallo. Leider gibt es oft Dinge, die nicht funktionieren (wollen), andererseits gibt es Dinge, die sehr wohl funktionieren (müssen). Dann wieder gibt es Dinge, die erstaunlicherweise doch funktionieren. Und Dinge, die erstaunlich-erstaunlicherweise immer noch funktionieren, obwohl man ihnen schon gern sagen möchte: Verpiss dich. Naja, jetzt derb ausgedrückt. Wenn dir eine Person sagt, dass du dich verpissen sollst, dann ist es nicht deine Schuld, denn du hast Kontrolle über dein Leben, gestaltest dein eigenes Leben, bahnst dir deinen eigenen Pfad durch das Leben, und wenn du zufällig dabei jemandem ein Dorn im Auge bist, dann ist es deren Problem, nicht deines, denn sie kommen nicht mit dir zurecht, sie müssen dich überwinden. Schwache Studenten überwinden nur sehr ungern einen bewundernswerten Lehrer. Schonmal so über das Problemchen nachgedacht?

Ich denke nicht, Dummkopf.

„Ich bin in keiner Beziehung.“

Ich bin auch nicht der Hellste, denn meine größte Stärke: im Traume und beim Einschlafen ereilen mir die besten kampflustigen Strategien für das alltägliche Leben, doch hier zugleich meine größte Schwäche: ich bin sehr vergesslich, besonders, wenn mein Geist während des Strategisierens auf einer anderen astralen Ebene herumhaust und ich nicht die Omnipotenz aufweise, jegliche Details meines spektralen Wanderns in Erinnerung zu rufen, bei dem ich am glücklichsten das meiste Glück zu finden pflege.

Vielleicht ja genau darum, dass ich mich nie daran erinnern kann, diese spärliche Spur und Fährte des Glücks, ein Phantom, diese Nostalgie, nach der ich mich sehne und ich dadurch dieses anti-omnipotente Gegengift injiziert bekomme: Realitätsverlust. Ja, das ist die Wurzelfrage meiner Einheit meines Wesens, diesen Verlust zu kompensieren, denn ich weiß, dass durch luzides Träumen der Wachende/Schlafende – wie sollte ich das am besten ausdrücken, denn mir bleibt die Spucke weg, wenn ich zu evozieren versuche, welch genialer Genius mir beim Träumen beiseite steht – etwas Höheres erreicht, seine inneren Augen öffnet, nicht nur auf die humanoiden Instinkte hört und ihnen lauscht, die dem Menschen sehr wohl intellektuell Aufregendes bescheren, jedoch man bedenken muss, dass dies ein Trugschluss ist: Nietzsche sagte schon: „Es gibt keine Fakten, sondern nur Interpretationen.“ Mein inneres Auge juckt, welches fern dieser mären Impulsregungen liegt, über den Interpretationen liegt, oberhalb des Geistes, des Kosmos (Augen, ich brauche Augen! Die schneeweiße Fee sucht mich seit meines Engels Rückkehr heim!), dieser…Ordnung an Gesetzen und Gefühlen, welche doch, einmal durchschaut, ziemlich maschinell wirken, und wodurch ich unter dem Eindruck leide, jeder Hirnrisse (Welch passend beschreibende Metaphorik! Ein zerrissenes Hirn, welches ich mir gerade im fleischigen Gehirn hautnah vorstelle: Eine schlammige Masse, aus deren Ritzen, Wunden, Kratzern Fühler sich austrecken und sich gen Himmel regen, die Umgebung antasten, jedes Wissen aufzusaugen versuchen und hierbei einem Trugschluss zum Opfer fallen: Es gibt keine Realität, es gibt nur die transparente Decke, welche sich über diese Welt erstreckt und an der sich das Hirn nicht orientieren kann. Nicht viele wissen davon Bescheid, ich doch auch nicht, doch zu wissen, dass ich nichts weiß (ach, du philosophischer Hellene!), ist mir schon viel wert, allzu viel, denn nun muss ich die Lücke füllen, woran die Hirnmaschine schon gewohnt ist. Wer kennt es nicht? Man interpretiert Fehllücken, Fehlwissen auf oft grausamste Art und Weise und möchte somit sein eigenes egozentrische Weltbild, ein emotional holistisches, vervollständigen, stößt dadurch oftmals auf Widersacher, also anders Interpretierende und Widerwertige (ganz und gar wider dem eigenen Wert, wohl gemerkt) und erleidet Realitätsverlust. Was ist nun wahr? Meine These (vom Altgriechischen „hinstellen, platzieren, aufstellen“, vgl. „Ge-setz“) oder die des anderen göttlichen Wesens? Werde ich mir etwas diktieren lassen oder muss ich standhaft bleiben und perseverieren, obschon ich zu einem reinen Paradoxon werde? Aufgrund dieses mit imminenten Fehlern ausgestatteten Denkmusters, des autokosmischen Denkens, werde ich niemals die Essenz des Lebens klar und deutlich verstehen, korrekt interpretieren können, doch korrekte Interpretation ist doch nur faktisches Wissen, nicht wahr? Faktisch heißt doch nur, wortwörtlich, dass etwas geschaffen wurde, in die Existenz getreten ist und somit ist. Wie entsteht aber ein in die Existenz tretendes Wissen? Aus dem Nichts? Kommt es aus einer Jauchegrube aus Ideen, welche vom Himmel, vom Kosmos, von der transparenten Decke stammen, oder müssen wir sie jedes Mal selbst kreieren, wenn wir auf ein Paradoxon stoßen? Ist es nicht eigenartig, dass man dadurch zum Entschluss kommt, dass es aus der Ignoranz kein Entrinnen gibt? Ich bin schon draufgestoßen, auf diese Ignoranz, ich habe mich eines Tages umgedreht, in die Vergangenheit, und hier stand die Ignoranz in Person: mein altes Ich, welches leidet, nicht litt, und noch immer unwissend ist, und nicht war. Dieser Sumpf aus Gegensprüchen baut mein Leben auf, Gott sei Dank, sonst wäre ich nicht hier.

Ich muss dieser Falle entkommen… Ich brauche mehr Augen, die Wissen auftasten, schmecken, filtern und absorbieren. Augen im Inneren, nicht im Äußeren, wo die Trugschlüsse alltäglich sind, wo die transparente Decke mich einengt, mir panische Angst bereitet, mich daran erinnern lässt, wie klein ich bin. Ich hatte einen Plan, einen perfekten Plan…

Doch der kam mir im Traum.

Ein Alter Ego aus der Zukunft bestimmte meine Vergangenheit, ich fühlte mich zwischen mehreren Zeitebenen aufgespalten und schizophren, die Angst vor Wärme, Feuer und Sternenhageln wuchs mit jedem konsekutiven Tage und ich fühlte mich immer machtlose, immer ermutigter zu denken, dass ich gar nicht existiere. Ich werde niemals zum Mörder, oder?

Ich wollte schon meine Augen öffnen, doch es war mir zuwider, denn ich wollte weiter brüten, ich wollte wieder überlegen und auf der Wiese der Weisheit weiden… Der Sonnenstrahl in meinem Zimmer, oder besser gesagt: Der Sonnenstrahl, der durch mein Zimmer drang, da ich das Fenster immer offen hielt, um mich durch den Lärm, die Morgentauluft und den Sonnenglanz zum schnelleren Aufstehen zu motivieren (was jedoch eine Seltenheit ist, das zügige Erwachen), hatte mich schließlich munter gemacht. Entmuntert, sozusagen, griff ich in die Leere neben mir und hatte an der aromatischen weißen Decke gezogen, hatte mein verschlafenes Gesicht darin vergraben und streckte mich, zitterte kurzzeitig am gesamten Leib wie eine begnügte Katze und hatte das Weiche hinter mir lassen wollen, als so meine Augen im Hellen des Morgens sich endlich öffneten, da bekam ich Panik, denn es war wieder nur ein Traum. Ich war schon ganz verzweifelt. Ich fühlte mich allein, müder Knochen sammelte ich meine zerbröselten Kräfte auf und sprang auf, stürmte müde aus dem Zimmer und eilte schon nach unten, um am Morgenmahl teilzunehmen. Ich hatte nämlich wunderbare Instinkte, denn ehe Novalia, meine Mama, fertig wurde, saß ich schon auf meinem designierten Holzstuhl, faltete meine Hände ineinander, machte merkwürdige Handzeichen und schließlich schlug ich sie dreimal sanfte aufeinander, spähte auf die Platte vor mir und hatte schon die Früchte und das bestrichene Brot vertilgt. Besorgt schaute Mutter mich an, doch sagte nichts, mein Vater Revio hielt sein Gesicht in der Zeitung vergraben, lehnte sich in seinem Wippstuhl zurück und empfand keine leiseste Spur an Gewissen und Notwendigkeit, mir in die Augen zu blicken. Durch diese kalte Begrüßung, die öfter als gar nicht stattfand, hatte ich mich daran erinnert, dass es tatsächlich Tag, tatsächlich wahr war, denn ich würde definitiv von einer schöneren Begebenheit träumen, wenn ich die Chance hätte…

Das lukullischste Mahl jedoch nimmt man nicht mit dem Mund ein, denn filigrane Finger hatten nach meinen Schultern gegriffen und diese leicht zu massieren begonnen, eine wohlduftende Aura machte sich bemerkbar und schon hatte die adumbrierte Schönheit von meiner nächtlichen Phantaserei neben mir Platz genommen. „Du siehst aber zerstört aus, Jena!“, entkam Novalia und hatte ein sanftes Lächeln mit den Lippen gezaubert, woraufhin sich jene durch die zerwutzelten Haare strich und dabei den Nacken knacksen ließ. „Der Schlaf tat viel zu gut“, antwortete sie grinsend und hatte verlegen den Kopf zur Seite geneigt, starrte dann auf die Decke oben und war schon verloren in Gedanken, hatte Revue passieren lassen, nämlich darüber, was sie seit gestern beschäftigte und an ihr nagte, dann stopfte sie sich ebenso das Brot in den Mund, hatte Brösel an den Mundwinkeln kleben, weswegen ich diesen Moment ausnutzte und mit einem befeuchteten Finger ihn ihr sauberwischte. Jena Bonaradić hatte mit höchster Willenskraft dagegen kämpfen müssen, eben nicht an der Fingerspitze zu nuckeln zu beginnen, errötete an diesem Gedanken und schaute lieber weg. „Was für freie Vögel ihr doch seid“, gab Mutter als letzten Kommentar von sich, begann mit der Abwasch und zeigte uns den Rücken, erst dann hatte Vater den Schmalz, doch das Papier kurz auf den Schoß zu legen und uns mit diesen strengen, kantigen Augen anzusehen und zu analysieren, denn öffnete sich sein Mund in einer Halbsichel, Ecken nach oben gerichtet, und stellte nur fest: „Ihr riecht nach Hormonen.“

Am Rande des grünleuchtenden Waldes erhebt sich ein zweigeschossiges Landhaus, dessen Fassade an traditionelle Jagdresidenzen erinnert, aus edlem robusten Holz mit einem Touch moderner Baukunst. Ursprünglich war es als Außenposten gedacht, doch in den 2000ern renoviert zum Funktionshaus für eine Familie der mittleren Einkommensschicht. Die äußere Hülle besteht aus einem von Verwitterung sanft angebissenen Fachwerk, einem lebendigen moosbedeckten Schieferdach und schweren Eichentüren, umrahmt von schmiedeeisernen Ornamenten von Wildtieren und rankendem Efeu, welcher, so schwungvoll und balanciert er aussah, fast schon künstlich wirkte. Spitzbogige Fenster mit Eckkrabben und kleinen Bleiglasverzierungen werfen einen neugierigen Blick auf das Interieur des Hauses, welches einen Bruch aufweist: glatte Betonwände, minimalistisches Design, matte Stahlträger und dezente Lichtleisten zeugen davon, dass eine moderne Familie hier lebte, mit einem großzügigen Wohnzimmer mit Panoramafenstern zum ringsum angelegten Blumengarten, eine offene Küche mit klaren Linien und ein kleines Arbeitszimmer, welches an das Elternschlafzimmer und -bad angrenzt. Eine freitragende Treppe aus dunklem Holz führt ins obere Stockwerk, wo sich mein Schlafzimmer und Bad befinden, also ziemlich schlicht, aber durchdacht, mit Betonakzenten, klug eingesetzten Glasverzierungen und klarer Raumführung. Ein feiner Hauch von Unbehagen bleibt, als ob etwas über dem Hause schwebe, etwas Unsichtbares, da das Dach im rhythmischen Takt leicht auf und ab bebt, als ob es atmete, als ob etwas darauf säße…

„Irgendwann einmal werden sie euch einsperren und euch dazu zwingen, mitzubeten!“, war Mutti besorgt, hatte uns zugewunken, als wir bei der Eingangstüre standen und Jena diese schon aufreißen wollte, da spannte ich meinen gesamten Körper an, hoffte das Beste und ließ es über mich ergehen. Es war…bewölkter Himmel, es nieselte und ein Tau hatte sich auf die Blumenwiesen um uns gelegt. (Zum Glück keine höllische Sonne, wie ich schon befürchtet hatte!) Ich konnte jener ansehen, dass sie ebenso angespannt war, doch durch die kühle Morgenbrise waren wir beide nun locker und vollen Mutes, sodass wir losmarschierten, jeder mit seiner Ledertasche in der Hand, vergessen, uns von meinen Eltern zu verabschieden. „Ich fühle mich schlecht, dass ich mich immer bei dir einnisten darf, Oppso.“ „Spielen wir doch mal im Kasino, dann gewinnen wir ganz groß, dann bekommst du dein eigenes kleines Schloss neben uns, am Waldrand. Aber es widert mich an, dass Menschen ihre Glückseligkeit und Vermögen dem Glück überlassen… Es nicht selbst in die Hand nehmen.“ Jena schien meinen Kommentar zu missachten und verharrte weiterhin im herrlichen Selbstmitleid: „Dass ich wieder hierschlafen durfte, das ist doch kein Problem, oder? Ach, schon wieder habe ich mich nicht bedankt!“

„Das ist doch eh schon gefühlt dein zweiter Wohnsitzt, Jena, musst nur zum Amt gehen und dir das bestätigen lassen.“

„Dein Revio wird das aber sicher niemals akzeptieren.“

„Er ist Kriegsveteran, General, also sei dir gewiss, dass sein Herz zwar steinern, aber nicht tot ist. Fast seine gesamte Bataillon wurde durch einen Mörserangriff ausgelöscht, nur er und ein paar- “

„Du erzählst mir das viel zu oft, warum denn?“

„Weil ich…stolz auf ihn bin.“

Sie widerte groteske Gewalt an, deswegen hoffte sie, genauso wie ich, immer auf kaltes Wetter, damit uns der Schulweg nicht zur Pein werden würde, besonders diese Tage, da es zwar Sommer, aber erst Frühsommer war, dennoch zeigte sie verständnisvolle Liebe und Zuneigung beim verständnislos interessierten Zuhören meiner Geschichten über die Vergangenheit, welche nun mal kein Sonnenschein bei mir waren, aber sie die Emotion, die seelische Energie hinter meinen Worten und Gesten einsah und verstand, dass sie ein Teil meines Lebens geworden waren und diese zu verachten, abzulehnen würde heißen, dass sie auch mich verachten, ablehnen würde, und dies würde ihr das Herz brechen, und ich wusste, sie hatte ein zu großes.

Deswegen verschliefen wir immer die erste Einheit in der Kapelle.

Wir sind nicht faul, wir haben nur…Prioritäten, welche rational vollständig ausgebaute Erwachsene weniger verstehen würden.

„In drei Monaten sind wir schon in der letzten Stufe.“

„Fuck, erinnere mich nicht!“

In diesem Moment hörten wir hinter uns rennende Schritte sich nähern und drehten uns um, da sahen wir schon die zwei Männer, die nicht konträrer zueinander hätten sein können: Radomir, der dürre, großgewachsene Mann und sein Kollege, Renato, die halbe Größe, aber dafür in der Breite sehr üppig, sodass er wie ein Teddybär aussah. Dies sind nicht die meinen Worte, möchte ich noch klarstellen, denn jemand anderes hatte ihm diesen Spitznamen überreicht. „Aus der Bahn!“, rief schon der kleinere von den beiden und salutierte beim Vorbeisprinten, beide lässig in ihren Trackingsuits und schon im Schweiß ertrunken, wie es aussah und roch. Sie mussten nämlich, durch mich inspiriert, jeden Tag zur Arbeit rennen und, damit sie auch wach würden, fanden jene Idee des körperstrapazierenden Sportes als eine regelrechte Erfrischung in ihrem sonst alltäglichen Leiden. Sehr früh mussten sie sich beim Arbeitsplatz melden, denn sie mussten danach weiter zur nächsten Stadt, die knappe drei Kilometer westlich von uns gelegen war. Warum mussten sie dorthin? Sie waren Taxifahrer. Warum wohnten sie hier, in einem von der Natur überwucherten, eingenommenen, gänzlich besiegten Dorf am Rande eines teuflischen Waldes der Dunkelheit? Die meiste Population dieses Ortes war im greisen Alter, sodass jene gerne Chauffeure für sie spielten, da ein eigenes Auto lebensgefährlich war, da jene Alten sonst einen ungeheuren Unfall verursachen würden bei diesen Landstraßen, engen Dorfstraßen, gerade breit genug für ein kleines Auto, da darf mir doch niemand dagegenreden, dass dies ein lukratives System war!

Ich dachte gerne über diese zwei Pilze nach, sie waren doch ganz angenehme Leute. „Hol endlich auf, du wackelndes Skelett!“, schrie Renato, der in der Führung lag, zu Radomir zurück, woraufhin dieser erwiderte: „Dass dein Schwabbelbauch dich nicht verlangsamt, das verstehe ich nicht! Anatomisch absolut unrealistisch!“ „Hah! Dass der Fahrtwind dich nicht davonbläst, das überrascht mich auch!“

Die kleine Bonaradić stieß mit ihrer Schulter bei meiner an, schaute zu mir auf und verschmolz ihren Augenblick mit meinem, die zu einem wurden. Die Pupille war vergrößert, strahlte und trug einen flehenden Anblick, welcher in mir ein kribbelnd warmes Gefühl auslöste und mich unruhig gestaltete und mich dazu zwang, mich aufzurichten, um das juckende Blut besser durch meinen Körper strömen zu lassen, was mich nur noch aufgeregter machte. Mir brannten schon die Wangen, da sah ich erst ihre feuchten, vollen Lippen, und um deswegen auf andere Gedanken zu kommen, die mich weniger sadistisch aufluden, presste ich sie an mich, zog sie nach vorne, umarmte sie und spreizte meine Beine, sodass ich nicht beim Gehen in die ihren rannte und, ach, es musste absolut absurd ausgesehen haben, somit schlenderten wir stolpernd vor uns hin, bis sie mich am Hemd zog und mich darum bat, dass sie mich reiten durfte. „Jedes Mal…“

Seufzend ging ich in die Knie, da sprang sie auf mich und, zumindest schneller und stabiler, zogen wir so am Fluss entlang gen Osten, sodass wir die latente Sonne vor unseren Gesichtern hatten, aber dank den Wolken hatten wir (noch) nichts zu befürchten. Dieser Duft… Ja, ich sprach von den Blumen und den wedelnden Blättern an den Ästen der Bäume, an denen wir vorbeizogen, nicht von einem warmen, süßen Aroma, welches in meiner Nase kitzelte, doch bevor ich verzweifelt darüber nachdenken konnte, erblickten wir schon andere Schüler, die ebenso das Morgengebet der Schule versäumt…versäumt hatten, und sie winkten uns zu. „Was hast du eigentlich geträumt, Oppso?“, fragte sie mich unter ihrem heißen Atem.

Jeder nannte mich bei meinem Familiennamen, weil er bestimmt lustiger, angenehmer, einfacher und was-weißich-mehr klang als mein Vorname, und an diesen Fakt hatte ich mich schon gewöhnt.

„Von dir, Bikini.“

„Du hast mich schon länger nicht mehr in einem gesehen… Heißt das, dass es wieder langsam Zeit wird, hm?“

„Sonst kann ich mich an nichts erinnern, bedaure.“

„Laaaangweilig.“

„Weißt du, was nicht langweilig ist?“

„Was-“

Ich hob zu sprinten an und meine kleine Bonaradić klammerte sich erschrocken an mir fest, umschlang meinen Hals mit ihren Armen, umschlang meinen Bauch mit ihren Beinen und so, wie ein Pferd, galoppierte ich dahin, kratzte die Kurven wie ein Weltmeister und ergötzte mich an ihrer ängstlichen Euphorie. Immer wieder dissimulierte ich einen Fall, ertappte sie, rannte wieder normal weiter, machte mich zum Clown des Dorfes, denn… Man muss ehrlich sein: wie offensichtlicher bedummdusselt und strawanzend kann man denn noch sein? Wir lachten und lachten, standen im Zentrum der Schaulustigen von Fiumaflore, meinem Heimatdorf, einer Gegend, die ich niemals verlassen möchte… Hier bin ich großgeworden, hier will ich sterben. Ich sah es ein. Ich bin ehrlich, zu den anderen, aber auch vor allem zu mir. Andere, also die Normalen, fanden mich komisch, aber das war
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